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Fr�hling





Bl�ttert zur�ck in euren Tageb�chern! War da nicht im-
mer um die Fr�hlinge eine Zeit, da das ausbrechende Jahr
euch wie ein Vorwurf betraf? Es war Lust zum Frohsein
in euch, und doch, wenn ihr hinaustratet in das ger�umige
Freie, so entstand draußen eine Befremdung in der Luft,
und ihr wurdet unsicher im Weitergehen wie auf einem
Schiffe. Der Garten fing an; ihr aber (das war es), ihr
schlepptet Winter herein und voriges Jahr; f�r euch war
es bestenfalls eine Fortsetzung. W�hrend ihr wartetet, daß
eure Seele teiln�hme, empfandet ihr plçtzlich eurer Glie-
der Gewicht, und etwas wie die Mçglichkeit, krank zu wer-
den, drang in euer offenes Vorgef�hl. Ihr schobt es auf euer
zu leichtes Kleid, ihr spanntet den Schal um die Schultern,
ihr lieft die Allee bis zum Schluß: und dann standet ihr,
herzklopfend, in dem weiten Rondell, entschlossen mit al-
ledem einig zu sein. Aber ein Vogel klang und war allein
und verleugnete euch. Ach, h�ttet ihr m�ssen gestorben
sein?

Vielleicht. Vielleicht ist das neu, daß wir das �berstehen:
das Jahr und die Liebe. Bl�ten und Fr�chte sind reif, wenn
sie fallen; die Tiere f�hlen sich und finden sich zueinander
und sind es zufrieden. Wir aber, die wir uns Gott vorge-
nommen haben, wir kçnnen nicht fertig werden. Wir r�k-
ken unsere Natur hinaus, wir brauchen noch Zeit. Was ist
uns ein Jahr? Was sind alle? Noch eh wir Gott angefangen
haben, beten wir schon zu ihm: laß uns die Nacht �berste-
hen. Und dann das Kranksein. Und dann die Liebe.

Werke VI (Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge), 925 f.

9



Wie ein Ton, der in Spiegel schaut,
klang im November ein Amsellaut
oder als r�hrte ans eigene Haar
einer, weil’s einmal geliebkost war.

Aber am Morgen im Februar
darf es ein Fink schon wagen
etwas was kein Erinnern war
offen ins Jahr zu sagen.

Werke II, 485

VORFR�HLING

H�rte schwand. Auf einmal legt sich Schonung
an der Wiesen aufgedecktes Grau.
Kleine Wasser �ndern die Betonung.
Z�rtlichkeiten, ungenau,

greifen nach der Erde aus dem Raum.
Wege gehen weit ins Land und zeigens.
Unvermutet siehst du seines Steigens
Ausdruck in dem leeren Raum.

Werke II, 158

O erster Ruf wagrecht ins Jahr hinein –,
die Vogel-Stimmen stehn.
Du aber treibst schon in die Zeit dein Schrein,
o Kukuk, ins Vergehn –

Da: wie du rufst und rufst und rufst,
wie einer setzt ins Spiel,
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und gar nicht baust, mein Freund, und gar nicht stufst
zum Lied, das uns gefiel.

Wir warten erst und hoffen . . . Seltsam quer
durchstreift uns dieser Schrei;
als w�r in diesem Schon ein Nimmermehr,
ein fr�hestes Vorbei –

Werke II, 126 f.

Der Kukuk erinnert mich so sehr an die Vorfr�hlingstage
auf dem Schçnenberg, daß ich Ihnen rasch einen Gruß
schicken muß, verehrte Freundin, an dem Tage, da ich ihn
zum ersten Mal wiederhçre. Heute.

Eben.
Er erschien ganz unerwartet nach dem Schneefall des

Vormittags und widerlegte ihn, widerrief ihn in den lauen
Regennebel hinein, in seiner eifrigen, dabei etwas zerstreu-
ten, verschwenderischen Art. – Oh ich kenn ihn gut –

Schweizer Freunde (Dory Von der M�hll, 19. 4. 1921), 217

Schon kehrt der Saft aus jener Allgemeinheit,
die dunkel in den Wurzeln sich erneut,
zur�ck ans Licht und speist die gr�ne Reinheit,
die unter Rinden noch die Winde scheut.

Die Innenseite der Natur belebt sich,
verheimlichend ein neues Freuet-Euch;
und eines ganzen Jahres Jugend hebt sich,
unkenntlich noch, ins starrende Gestr�uch.
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Des alten Nußbaums r�hmliche Gestaltung
f�llt sich mit Zukunft, außen grau und k�hl;
doch junges Buschwerk zittert vor Verhaltung
unter der kleinen Vçgel Vorgef�hl.

Werke II, 160

Neue Sonne, Gef�hl des Ermattens
vermischt mit hingebendem Freuen;
aber noch mehr fast ergreift mich die Unschuld des neuen
Schattens.

Schatten des fr�hesten Laubes, das du durchhellst,
Schatten der Bl�ten –: wie klar!
Wie du dich, wahres, nirgends verstellst,
offenes Jahr.

Unser Dunkel sogar wird davon zarter,
genau so rein war vielleicht sein Ursprung.
Und einmal war das alte Schwarz aller Marter
so jung.

Werke II, 124

Ja, Sonntag, was war das f�r ein – beinah Sommer, also bei
Ihnen auch –, ich trank auch meinen Caff�e auf dem Bal-
kon und mußte mir meinen Hut holen, so warm war die
Sonne im Schein und im Widerschein der alten Mauern.
Was wir dort, in tausenden von Spalten und Rissen, f�r
Miether und �berwinterer gehabt haben, das zeigt sich
erst jetzt. Ch�re, dich an der Balkonth�r, rechts von ihr,
im Heraustreten, eine herrliche Hummel-Garage mit ganz
glatt gefahrenem Ausgang. Manchmal f�hrt die großartige
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Carosserie drin (im Ganzen hat die ›Maschine‹ die L�nge
etwa meines halben kleinen Fingers!) bis eben an den Aus-
gang vor: dann sieht man,vorn, die zwei riesigen ovalen La-
ternen spiegeln, rechts und links, es riecht ein bischen nach
Lack . . ., dahinter, �ber den Motor, ist eine kostbare Pelz-
decke gebreitet. – Das ist nur ein Beispiel f�r die Welt un-
serer Untermiether –, sie sind Legion. Die Marienk�fer
zwischen den Scheiben multiplizieren sich wie rasend mit-
einander, – nun sind die einzelnen viel weniger gut gemacht,
es kommt ihnen kaum noch darauf an, zu der rothgrundi-
gen oder schwarzgrundigen Vasenfamilie zu gehçren, es
geht alles durcheinander und die Punkte sind ihnen durch-
aus egal. Auch komm ich, was die auf den R�cken fallen-
den angeht, mit dem Umdrehen beim besten Willen nicht
mehr nach, bei zweihundert ist das schon mehr das Amt
eines Waisenhausvaters. Ich �berlasse sie der Natur . . .,
die ja immer mehr in ihre Rechte tritt (ob es gleich die
letzte Nacht feige und fleißig geschneit hat!)

Wunderly II (3. 3. 1922), 683 f.

Und draußen, Ch�re, (oh ich weiß, daß der Winter nicht
vor�ber ist) aber »es lernt« schon Anfangs-Gr�nde des
Fr�hlings. Hçrten Sie die Vçgeleinf�lle! Und heute ist der
Hummel zum ersten Mal aus der Garage gefahren, splendi-
de, je vous dis, und oben an das kleine Schlafzimmerfenster
an . . . Es liegt viel Schnee, aber die Losung heißt: ›Thauen!‹,
und die Sonne hat schon da und dort eine braune Stelle ge-
gen�ber, die schlaftrunken antwortet, – nicht mehr cette
lumineuses absence blanche et unie. Wie sind wir doch ge-
bunden in alles dies, mein Gott, wie gehts uns an!

Wunderly II (6. 2. 1923), 869
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Ich lese schon Correctur und glaube, dass man das Buch
noch im Laufe dieses Fr�hlings erscheinen lassen will. –

Dieses Fr�hlings: er hebt jetzt an. Zwischen Regentagen,
die wie szenische Verwandlungen auf offener B�hne sind,
kommt es immer wieder dieses Leuchten, Freuen, Leicht-
sein und L�cheln. Und der ganze Garten ist erf�llt von
der Geb�rde, mit welcher die kleinen Wiesenblumen sich
t�glich aufthun und schließen . . .

Key (3. 3. 1904), 57

Fliegen sieht man eigentlich nichts, aber es piept und
stimmt an und �bt, der Sonntag war von der strahlendsten
W�rme, meine Fensterth�r stand offen bis in den Abend
hinein und zum ersten Mal empfand man dieses Hereinwir-
ken der Jahreszeit ins merkw�rdig erweiterte Zimmer, das
Raum von draußen hereinnahm, statt sich, wie bisher, um
die Ofenecke zusammenzuziehen. Da war schon eine von
den dunkleren Vogelstimmen dabei, eine reifere, schon in-
nerlich gesungene, die zu den anderen sich verhielt wie
ein Gedicht zu ein paar Vokabeln –,wie gl�nzte sie zu Gott,
schon, schon, wie gl�ubig war sie, wie von sich selber voll,
eine Liedknospe noch in den Deckbl�ttchen ihres Klanges,
aber schon bewußt ihrer unaufhaltsamen F�lle, vor-seelig
und vor-bang. Oder eigentlich, die Bangheit war schon vçl-
lig in ihr, der gemeinsame Schmerz der Kreatur, der sich
nicht theilen l�ßt und der genau so ein-f�ltig ist, wie dr�-
ben, jenseits aller �berwindungen, die Seeligkeit.

Wunderly I (24. 2. 1920), 161 f.
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Wahrscheinlich wars der große Wechsel von Luft und Um-
gebung, jetzt geht es viel besser, auch nimmt sich alles
schon zu so fortgeschrittenen Tagen zusammen,die B�ume
kommen hoch, rasch, rasch, beinah wie Milch im Aufko-
chen, man wagt kaum wegzugehen. Vorgestern war ich in
Versailles den ganzen Tag, (�brigens mit dem endlichen
kleinen Buch Gebsattels, das ich Ihnen kommen lasse –),
mir kommt vor, als h�tte die Welt lange keinen Fr�hling
so stark aus sich herausgetrieben, die Athmung all dieses
Gr�ns macht die Luft doppelt.

Vollmoeller (25. 4. 1911), 85

. . . .
Wie sich die gestern noch stummen
R�ume der Erde vertonen;
nun voller Singen und Summen:
Rufen und Antwort will wohnen.

. . . . . . . .
Werke II, 163

Nun bin ich, liebe Lou, in meinem kleinen Garten-Haus
und es ist nach vieler Unruhe die erste stille Stunde darin;
nun hat alles in dem schlichten Raum seine Stelle, wohnt
und lebt und l�ßt sich Tag und Nacht geschehen; und drau-
ßen, wo so viel Regen war, ist ein Fr�hlingsnachmittag,
sind die Stunden irgend eines Fr�hlings, der vielleicht mor-
gen nichtmehr sein wird, der aber jetzt ist wie von Ewig-
keit her: so sehr im Gleichgewichte ist der leichte schlan-
ke Wind, dem sich die Bl�tter nachbewegen, des Lorbeers
gl�nzende Bl�tter und die unscheinbaren Bl�tterb�ndel in
den Steineichen-B�schen, so getrost sind die kleinen rçth-
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lichen Knospen an den kaum leergewordenen B�umen und
so groß ist der Duft, der aufsteht aus dem lichtgraugr�nen
Narzissenfeld in meinem stillen Gartenthal, das ein alter
Br�ckenbogen nachdenklich �berspannt. Ich habe von
meinem flachen Dach die schweren Reste des Regens ge-
fegt und welke Eichenbl�tter zur Seite ger�umt und das
hat mich warm gemacht und nun, nach der kleinen wirk-
lichen Arbeit, klingt mir das Blut wie in einem Baum.
Und mir ist, zum allerersten Mal nach langer Zeit, ein ganz
klein wenig frei und festlich zu-muth und so, als ob Du bei
mir eintreten kçnntest . . .

Auch dieses gl�ckliche Gef�hl wird wieder vor�berge-
hen und wer weiß, ob nicht hinter den fernen Bergen, eine
Regennacht sich vorbereitet, die mein Dach wieder �ber-
schwemmt und ein zerrender Wind, der meine Wege wie-
der mit Welkem f�llt –

Andreas-Salom� (15. 1. 1904), 127 f.

Verehrte Freundin,
wir sind in einem Nebelreich, wie ein Zauber auf der

B�hne qualmte es her�ber neulich in den hellsten Sonnen-
mittag, und seither ist alle Weite weg, die Schiffe tuten ir-
gendwo im Unsichtbaren und haben Angst voreinander,
nur die nahen Schifferk�hne fangen in ihren Segeln das dif-
fuse Licht und erhalten sich als Erscheinung eine Weile im
vaguen grauen Weltraum. Von Zeit zu Zeit versucht sich
das in einem leisen filigranen Regnen, und dar�ber und
�ber der Stille der Tage kommt der Garten sachte ins Gr�-
nen, die gelben doppelten Narzissen an den �bereilt vorge-
beugten Stengeln dr�ngen sich neugierig auf, und in allen
den nicht wintergr�nen Str�uchern kommt die feine helle
Arbeit ans Licht, die im angestiegenen Saft geplant und
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vorbereitet war. Man hat das Unkraut weggerissen, die be-
rechtigten Rosenpflanzen sind allein in dem warmbraunen
nachdenklichen Erdreich, und es gen�gt, den G�rtner ir-
gendwo geb�ckt zu sehen, um eine Spur R�hrung zu emp-
finden, ganz als m�ßte das Einfache, Fleißige, was er dort
thut, auch in Einem zur Geltung kommen und sich lohnen,
als m�ßte auch dort etwas in sein Recht ger�ckt, ermu-
thigt, aufgebunden sein.

Taxis I (2. 3. 1912), 119 f.

Schon, horch, hçrst du der ersten Harken
Arbeit; wieder den menschlichen Takt
in der verhaltenen Stille der starken
Vorfr�hlingserde. Unabgeschmackt

scheint dir das Kommende. Jenes so oft
dir schon Gekommene scheint dir zu kommen
wieder wie Neues. Immer erhofft,
nahmst du es niemals. Es hat dich genommen.

Selbst die Bl�tter durchwinterter Eichen
scheinen im Abend ein k�nftiges Braun.
Manchmal geben sich L�fte ein Zeichen.

Schwarz sind die Str�ucher. Doch Haufen von D�nger
lagern als satteres Schwarz in den Aun.
Jede Stunde, die hingeht, wird j�nger.

Werke I, 767 f.
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An allen Dingen f�hlt sich neu die Fr�he.
Der schçne Wind geht eitel durch den Hain.
Oh sieh das Bl�hen: innen ist die M�he;
kaum tritt es aus, ist es ein Seligsein.

Werke II, 380

AUS EINEM APRIL

Wieder duftet der Wald.
Es heben die schwebenden Lerchen

mit sich den Himmel empor, der unseren Schultern schwer
war;

zwar sah man noch durch die �ste den Tag, wie er leer
war, –

aber nach langen, regnenden Nachmittagen
kommen die gold�bersonnten

neueren Stunden,
vor denen fl�chtend an fernen H�userfronten

alle die wunden
Fenster furchtsam mit Fl�geln schlagen.

Dann wird es still. Sogar der Regen geht leiser
�ber der Steine ruhig dunkelnden Glanz.
Alle Ger�usche ducken sich ganz
in die gl�nzenden Knospen der Reiser.

Werke I, 371
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Wasser berauschen das Land.
Ein atemlos trinkender Fr�hling
taumelt geblendet ins Gr�n
und stçßt seiner Trunkenheit Atem
aus den Munden der Blust.

Tags�ber �ben die Nachtigalln
ihres F�hlens Entz�ckung
und ihre �bermacht
�ber den n�chternen Stern.

Werke II, 163

FORTSCHRITT

Und wieder rauscht mein tiefes Leben lauter,
als ob es jetzt in breitern Ufern ginge.
Immer verwandter werden mir die Dinge
und alle Bilder immer angeschauter.
Dem Namenlosen f�hl ich mich vertrauter:
Mit meinen Sinnen, wie mit Vçgeln, reiche
ich in die windigen Himmel aus der Eiche,
und in den abgebrochnen Tag der Teiche
sinkt, wie auf Fischen stehend, mein Gef�hl.

Werke I, 402
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EIN FR�HLINGSWIND

Mit diesem Wind kommt Schicksal; laß, o laß
es kommen, all das Dr�ngende und Blinde,
von dem wir gl�hen werden –: alles das.
(Sei still und r�hr dich nicht, daß es uns finde.)
O unser Schicksal kommt mit diesem Winde.

Von irgendwo bringt dieser neue Wind,
schwankend vom Tragen namenloser Dinge,
�ber das Meer her was wir sind.

. . . . W�ren wirs doch. So w�ren wir zuhaus.
(Die Himmel stiegen in uns auf und nieder.)
Aber mit diesem Wind geht immer wieder
das Schicksal riesig �ber uns hinaus.

Werke II, 16

Und so ist unser erstes Schweigen:
wir schenken uns dem Wind zu eigen,
und zitternd werden wir zu Zweigen
und horchen in den Mai hinein.
Da ist ein Schatten auf den Wegen,
wir lauschen, – und es rauscht ein Regen:
ihm w�chst die ganze Welt entgegen,
um seiner Gnade nah zu sein

Werke I, 193
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Kann mir einer sagen, wohin
ich mit meinem Leben reiche?
Ob ich nicht auch noch im Sturme streiche
und als Welle wohne im Teiche,
und ob ich nicht selbst noch die blasse, bleiche
fr�hlingsfrierende Birke bin?

Werke III, 258

Es ist fast beunruhigend, diese fortw�hrende Fr�hlings-
n�he –,G�nsebl�mchen und Taubnesseln unterbrechen kei-
nen Augenblick ihr kleines Bl�hen –, und neulich in Z�-
rich, im Baur au Lac, sah ich aus den mit Tannenzweigen
zugedeckten Beeten die großen Stiefm�tterchen ganz aus-
geruht und aufgewacht hervordr�ngen,wie Kinder, die aus-
geschlafen haben und durchaus nicht mehr im Bett bleiben
wollen.

Taxis II (17. 2. 1921), 638

Das Wetter �berholt uns: M�rzst�rme. Wie sie die Regen-
himmel her�berjagen, ihnen kaum Zeit lassen zu regnen;
und plçtzlich wird alles aufgedeckt und eine fast leere, un-
vorbereitete Klarheit gl�nzt sich aus den nassen Straßen
entgegen. Und so wars schon die ganze Nacht. Weißt Du
Schwester, dass ich mich dann f�rchte in der Stadt bei sol-
chen Nachtst�rmen? siehts nicht aus, als s�hen sie sie nicht
in ihrem Element-Stolz? Aber ein einsames Landhaus, das
sehen sie und nehmen es ein in ihre Wucht und h�rten’s
ab, – da mçchte man sogar hinaus in den brausenden Gar-
ten, wenigstens steht man am Fenster und giebt den auf-
geregten alten B�umen Recht, die sich geb�rden, als w�r
der Geist der Propheten in sie gefahren. Herrlich, nicht –,
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